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			Eine dunkle Wolke schiebt sich vor den Mond. Shawn überquert die Straße.


Er hält das Gewehr so, dass es vom Körper verdeckt wird.


Drüben vor ihm liegt eine Hofeinfahrt.


Dahinter steht das letzte Haus.


Da flammt es im tiefen Schatten des Hauses grell auf.


Mit einem Sprung setzt Shawn zur Seite, wirbelt über den Boden, presst sich sekundenlang an die Hauswand und blickt zur Straße hin.


Vor dem Haus knarren die Bretter des Gehsteiges, entfernen sich schnelle Schritte – verstummen jäh. Logan Shawn verlässt seinen gefährlichen Platz, schleicht nach hinten und erreicht die Rückfront des Hauses.


Es rührt sich nichts. Das Straßenstück vor dem Haus ist leer! Vorsichtig entledigt er sich seines Umhanges, nimmt ihn zusammengerollt in die linke Hand.


Lautlos geht er weiter, bis er die Ecke des Hauses erreicht hat. Er horcht und hört leise Atemgeräusche. Da schleudert er den Poncho um die Hausecke. Als es gleich darauf kracht, springt er los, lässt sich fallen und sieht seinen Feind an der Hauswand stehen.


Ein mittelgroßer dürrer Mann mit einem bärtigen Gesicht – ein Mexikaner.


Logan Shawn ist um eine Idee schneller. Er will den Feind kampfunfähig machen und ihn nur verwunden – aber der Mexikaner macht eine halbe Drehung mit dem Körper, fällt und liegt leblos am Haus.


Langsam kommt Shawn hoch, geht hin.


Er hat den Mann doch schon einmal gesehen.


Vor einiger Zeit, als er seine Freunde verlor!


In jener düsteren Nacht begann Shawns Ritt. Seither ist er auf der Suche. Und jetzt liegt einer seiner Feinde vor ihm. Er ist nicht froh darüber.


Und er blickt auf und murmelt mit heiserer Stimme:


»Sie sind hier … Ich habe es geahnt, dass sie nach Tombstone reiten würden … Die Fährte war manchmal deutlich genug … Yeah, sie sind hier …«




*



Shawn entfernt sich mit dem Poncho, erreicht sein Pferd und sitzt auf.


Nur Sekunden hockt er reglos im Sattel und überlegt – dann reitet er wieder die Straße hinauf.


Jetzt weiß er, dass die gefährliche Bande in dieser Stadt weilt. Er weiß, dass sein Ritt nicht umsonst gewesen ist und er die Fährte nicht verloren hat.


Irgendwo in der Bonanza Town des Cochise County hat sich diese Bande verkrochen. Irgendwo hocken die Banditen und brüten wieder neue und schlimme Verbrechen aus.


Jeden Halunken zieht es nach Tombstone in diese wilde und hektische Stadt, in der sich viele Spuren kreuzen und verlaufen. Hier, im Gewimmel der Menge, in den Kristallpalästen und Spielhöllen, in den Stollen und Schächten der Silberminen, wilden Camps und entlegenen Hügelfalten, hier kann eine Bande untertauchen.


Abseits von allem Lärm und Treiben, steigt er vom Pferd, löst die Sattelgurte, breitet seine Decke aus und legt sich nieder.


Der Nachtwind raunt in den Baumkronen und treibt feinen Sand über den Platz in der Senke.


Oben glänzen kalt die Sterne, und das Licht sticht durch die Baumkronen und flirrt über den Boden.


Das Pferd frisst noch und legt sich dann nieder.


Der Mann bleibt lange wach.


In Gedanken wandert er weit nach Norden zurück bis hinauf ins Colorado Plateau.


Dort jagten sie die wilden Rudel der freien Mustangs, die mit donnernden Hufen über die Mesa jagten und sich in den weiten Tälern verbargen.


Dort hatten sie, die Pferdejäger, ihre Camps. Und sie hatten eine große Herde zusammengetrieben, primitive Holzgatter in den Canyon hinuntergelassen und alles abgeriegelt. Vor dem Canyon hatten sie das Lager aufgeschlagen.


Eines Nachts geschah das Unheil.


Im Canyon stand das Wildpferdrudel, und der Leithengst bewegte sich voll fiebriger Unruhe hin und her, kletterte die schrägen Schluchtwände halb empor und stand dort, witterte in den Wind und kam wieder herunter, raste mit donnernden Hufen durch den Canyon und wagte sich nicht in die Nähe des Camps, wo das Feuer in den Himmel schlug.


Shawn denkt nicht gern daran.


Aber er kann die Gedanken an jene Nacht nicht unterdrücken; sie sind immer wieder da, plötzlich und ungewollt. Sie lagen in der Nähe des Campfeuers, das wie ein großes rotes Auge durch die Nacht glühte. Sie hatten einen unruhigen Schlaf, und oft kam einer von ihnen hoch und spähte nach den beiden Gefährten hinüber, die vor dem Canyon wachten und höllisch aufpassten, dass die Herde nicht entwich.


Sie hatten schon eine große Herde verkauft. Die Rancher rissen sich um diese kräftigen und zähen Wildpferde. Sie selber hatten wenig Zeit, Wildpferde einzufangen, denn die Viehzucht beanspruchte sie zu sehr.


Plötzlich aber kamen mehrere Reiter auf das Camp zugejagt. Die Wachtposten schossen sofort. Zu spät. – Die Reiterhorde war schon am Camp. Schüsse fielen, viele Schüsse – und es gab einen schlimmen und wilden Kampf.


Zwei Banditen rissen die Pferde mit sich. Die anderen plünderten und raubten das Camp aus.


Die entwaffneten Wildpferdjäger mussten mit erhobenen Händen zusehen. Zwei von ihnen waren gefallen. Es ging alles sehr schnell.


Schon jagte die Bande davon. Dann krachten viele Schüsse oberhalb des Canyons. Wie eine donnernde Lawine kam das große Pferderudel herangejagt, eine dröhnende und alles niederwälzende Masse von Pferdeleibern. Der Leithengst bog dem Feuer noch aus. Die anderen nachfolgenden Pferde aber wurden von ihrer eigenen Wucht mitgerissen. Hufe stampften über das Feuer hinweg. Funken stoben. Holz wirbelte glühend durch die Luft …


Logan Shawn hing mit der Kraft der Verzweiflung in der langen Mähne eines der erste Pferde. Das Tier riss ihn mit sich, schüttelte sich, bockte – aber er ließ nicht los, denn hinter ihm schwoll das Dröhnen der vielen Hufe immer mehr an. Er riss dem Tier viele der harten und langen Mähnenhaare aus, aber er fiel nicht.


Und er entkam der Hölle, verlor dann die Kraft und stürzte einen Hang hinunter, überschlug sich mehrmals und knallte gegen einen Felsblock.


Er kam zu sich, als alles vorbei war.


Und er kroch hoch und taumelte zurück zum Camp.


Er konnte nicht mehr helfen.


Das Feuer war niedergestampft, das Zelt zerfetzt, die Töpfe plattgetrampelt worden.


Hier und da lagen leblose Männer. Und im Canyon lagen die beiden Posten.


Getötet von der Herde, ermordet von Banditen.


Seither reitet Logan Shawn. Seither findet er keine Ruhe mehr.


In jener Schreckensnacht suchte er lange und mühsam. Er fand eine Winchester. Sie gehörte einem Banditen, der beim Überfall den Tod gefunden hatte.


Dann fand er das Pferd eines Kameraden, eines Wachtpostens. Es war gesattelt und unverletzt. Und hinter dem Sattel lag auch der Poncho, denn Rio Sebastian war Mexikaner gewesen, ein feiner Kerl, der in New Mexico zu ihnen gestoßen war.


Diesen Umhang trägt nun Logan Shawn.


Er trägt ihn schon seit Langem.


In dieser Nacht in den Mule Mountains nahe Tombstone wird er wieder einmal die Gedanken an die grausame, furchtbare Nacht oben auf der Mesa nicht los.


Er schließt die Augen und hört das Rascheln der Blätter im Wind, das Stöhnen des Holzes und das ferne dumpfe Dröhnen der Sprengladungen in den Minen.


Irgendwie muss der Bandit ihn erkannt haben, muss ihn in jener Nacht gesehen haben, als er an der flatternden Mähne des Wildpferdes hing. Oder er hat irgendwie ganz plötzlich geahnt, dass er, Logan Shawn, von der Mesa heruntergekommen ist, um ihn und die Komplizen zu suchen.


Und vielleicht ahnen die Kumpane nun auch, dass ihr Feind nach Tombstone gekommen ist.


Er atmet tief und schwer ein und liegt still unter der wärmenden Decke.


Und der Schlaf kommt mit wirren und düsteren Träumen und gibt ihm keine Ruhe.


Und als es graut, steht er auf und jagt dann in den Hügeln nach einem Hasen, kehrt zurück, zieht dem Tier das Fell ab und brät es. Er isst viel, steigt dann aufs Pferd und reitet wieder weiter.


Doch erst, als die Dämmerung wieder über das Land fällt, lenkt er sein Pferd in die Bonanza Town hinunter.


In Tombstone brennen wieder tausend Lichter …




*



Er kommt die Fremont Street heraufgeritten, und der weite Umhang fällt über den Sattel.


Er reitet sehr langsam. Er hofft, gesehen zu werden. Er will, dass die Banditen auf ihn aufmerksam werden …


Auf der Main Street herrscht wilder Betrieb, und er muss warten, bis Wagen und Reiter und eine Schar von Arbeitern vorbei sind; erst jetzt kann er die Straße überqueren.


Er sieht die Lichter des Cosmopolitan Hotels, und gegenüber liegt das Grand Hotel. Er reitet wieder durch die Lichtbahnen und verhält schließlich vor dem Oriental Saloon, dessen Mitinhaber einst Wyatt Earp gewesen ist.


Drinnen singt eine Frauenstimme. Kronleuchter funkeln und strahlen. Rauch zieht nach draußen ab.


Shawn geht hinein. Seine verstaubten Stiefel hinterlassen bei den ersten Schritten Spuren auf dem roten Teppichläufer. Überall funkelt und gleißt es. Gutgekleidete Männer mit Rüschenhemden sitzen an den Spieltischen. Auf der Bühne singt eine stark geschminkte Lady. Musiker begleiten sie.


Im ersten Moment sieht er auch wie ein Satteltramp aus, aber der Ausdruck seiner Augen und seines Gesichtes warnt die Leute, die sonst immer sofort lautstark fordern, so einen verwahrlosten Kerl hinauszuwerfen.


Niemand tritt ihm in den Weg.


Er geht langsam an den Tischen vorbei. Leise rasseln die Sporen. Der Poncho sieht im Licht der Kronleuchter schon schäbiger aus als am Tage. Er betritt nacheinander die verschiedenen Nischen, während die Lady singt, und die Musik erklingt und weitergespielt wird. Aber es gibt noch genug Leute, die Shawn nicht aus den Augen lassen.


Er kommt zurück, geht an den Tresen und fordert einen Whisky.


Der Keeper, ein Chinese, dienert unterwürfig und reicht ihm das Glas mit Whisky.


Er nimmt es schon in die Hand und wartet ein paar Sekunden, sieht mit kalten Augen in die Runde, bis ihn niemand mehr anstarrt und trinkt erst dann.


In dieser wilden Minenstadt ist er so einsam, wie es ein Mann nur sein kann.


Er hat nur wenig Geld; er kann sich kaum etwas erlauben. Er ist auch nicht zu seinem Vergnügen gekommen. Und genau das ahnen die Leute hier im Saloon und überall, wo er auftaucht.


Er setzt das Glas ab, zahlt und sieht zur Sängerin hinüber. Sie ist so stark geschminkt, dass ihr Gesicht schon wie eine Maske aussieht – dabei ist sie nicht hässlich. Sie ist sogar schön und passt genau in diesen vornehmen Saloon, wo die schnell zu Reichtum gekommenen Minenleute über Nacht wieder bitterarm werden können, wenn sie einem gerissenen Kartenhai gegenübersitzen …


In diesem Moment kommt ein schwarz gekleideter Mann von draußen herein, ein dürrer und schmalschultriger Mann mit kalten Augen und einem schmalen, eingefallenen Gesicht.


Und Logan Shawn, der in den großen Spiegel hinter der Theke blickt, weiß mit sicherem Instinkt, dass dieser Mann ein Revolverschwinger ist.


Der Schwarze sieht sofort zu ihm herüber, geht dann weiter und verschwindet hinter einer Trennwand, im Hintergrund des Spielsaloons.


Shawn verzieht etwas den hartlinigen Mund und geht hinaus. Er verharrt draußen und steht in der Lichtbahn.


Als er die klirrenden Sporen im Saloon hört, geht er den Gehsteig hinauf und bleibt am letzten Pfosten des Vordaches stehen. Von hier aus sieht er, wie der Schwarze hervorkommt und sich nach allen Seiten umsieht.


Er überlegt noch, wie er sich verhalten soll, als er zwei Männer über die Straße herankommen sieht. Sie gehen langsam und beobachten den Schwarzgekleideten.


Jetzt hat der Schwarze ihn gesehen. Er kommt langsam heran, und die beiden auf der Straße ändern die Richtung und gehen schräg über die Fahrbahn, sodass sie hinter Shawn an den Gehsteig gelangen müssen.


Logan Shawn lächelt bitter.


Diese Männer wollen ihn in die Enge treiben. Sie müssen ihn schon gestern gesehen und dann aus den Augen verloren haben. Jetzt aber wollen sie eine Entscheidung herbeizwingen. Für sie ist er eine Konkurrenz, ein fremder Wolf im Revier.


Oder sind diese Burschen die Komplizen jener Banditen, die das Camp auf der Mesa überfallen haben?


Shawn hat sie noch niemals zuvor gesehen. So sehr er auch nachdenkt, diese Gesichter hat er in jener Mondnacht nicht gesehen.


Logan rührt sich noch nicht. Der Poncho umhüllt ihn. Das Gewehr steckt im Scabbard am Sattel.


Tombstone ist der heiße Treffpunkt der Banden, Revolverleute und Spieler. Hier muss sich jeder durchsetzen und immer wachsam sein. Jeder Fremde wird bekämpft – nicht von den Minenleuten, Geschäftsmännern und Ordnungshütern, sondern vom Revolvergesindel, das keine Rivalen duldet.


Ein Kampf scheint unabwendbar zu sein.


Shawn ist bereit.


Die Revolverschwinger haben den Gehsteig erreicht. Der Schwarzgekleidete ist stehen geblieben. Nur zehn Schritt trennen sie voneinander.


Shawn dreht den Rücken zur Hauswand. Seine Hände sind unter dem Poncho verborgen …


Sie starren ihn an. Auf der Straße bewegt sich der Verkehr vorbei. Hunde kläffen. Ein Ochsenwagen überquert die Fahrbahn und verschwindet langsam in einer Seitengasse.


Der Schwarzgekleidete unterbricht das lastende Schweigen. Mit heiserer Stimme sagt er langsam und lauernd:


»Wir wollen dich nicht in Tombstone sehen, Fremder. Nimm deinen Gaul und reite.«


Shawn neigt etwas den Kopf zur Seite, als habe er nicht ganz verstanden. Und er schüttelt ein wenig den Kopf und murmelt rau:


»Wann ich reite, überlasst nur mir! Wenn es eurem Chef nicht gefällt, dann soll er es mir selber sagen! Vielleicht hat er einen Job für mich.«


Sie starren ihn forschend an und müssen seine Worte erst verdauen.


»Du weißt nicht, dass du schon ein toter Mann bist, Fremder!«, sagt der Schwarze auf einmal, und seine Stimme klingt nicht viel anders als die Stimme eines Mannes, der vom Wetter spricht. »Wir haben genug Gesindel in Tombstone! Du hast gestern den Mexikaner am Stadtrand erschossen. Es gibt hier genug Leute, die sich dafür interessieren würden! Vielleicht würde man dich aufknüpfen!«


Shawn bleibt beherrscht. Sein Gesichtsausdruck bleibt kühl, reglos.


»Es war Notwehr, wenn ihr das versteht«, erwidert er hart.


Der Schwarze verzieht das magere Gesicht, grinst höhnisch und zynisch und sagt: »Wir könnten aussagen, dass es keine Notwehr gewesen ist, Fremder! Also verschwinde aus der Stadt, bevor es zu spät ist!«


»Bueno«, sagt er plötzlich, »gut – ich werde verschwinden, aber noch eine Frage: Der Mex wollte mich erledigen. Ich weiß nicht, warum. Er hat Komplizen. Wo sind sie?«


»Nicht in der Stadt«, antwortet der Schwarze, und Shawn ist überrascht, dass er diese offene Antwort erhält, »aber sie kommen ab und zu hierher. Sie sind nicht unsere Freunde. Aber du bist es auch nicht! Verschwinde jetzt!«


»Gut.« Shawn nickt schwer. Sein Blick trifft die beiden anderen Burschen – dann geht er vom Gehsteig herunter und zu seinem Pferd. Er blickt zur Seite und kann die Burschen immer noch sehen. Am Pferd bleibt er etwas länger stehen, blickt über den Sattel hinweg und beobachtet die drei Revolverschwinger. Zwei gehen plötzlich weg und tauchen in der Menge unter. Der Schwarze aber bleibt dort oben auf dem Gehsteig stehen …


Sie wollen ihn nur von der hellen Straße haben. Er soll das Licht verlassen. Irgendwo bei den Höfen oder am Stadtrand werden sie ihn auflauern …


Er hat ihre teuflische Absicht erkannt. Nie im Leben hätte ihm der Schwarze so bereitwillig Auskunft gegeben!


Er zieht sich in den Sattel, löst die Zügel vom Pferd aus und reitet am Straßenrand entlang, reitet sehr langsam und blickt nur einmal zurück – der Schwarze ist verschwunden.


Das Pferd trägt ihn langsam die Straße hinauf.


Er wird beobachtet, das fühlt er.


Und er lenkt das Pferd in eine Seitengasse hinein, treibt es zwischen zwei Häuser und sitzt ab, zieht die Winchester aus dem Gewehrschuh und lädt durch, zerrt das Pferd hinter sich her und beginnt zu laufen.


Er will die Mörder seiner Freunde finden, nur sie – um sie dann einem Sheriff oder Marshal zuzuführen. Nie und nimmer sollen Mörder entkommen. In jener Nacht auf der Mesa ist so viel Schreckliches geschehen, dass es keine Gnade geben darf.


Und in dieser Nacht, da sie Logan Shawn wieder jagen, gibt es für ihn nur eins – er muss entkommen, er darf sich nicht aufreiben und sich immer wieder neue Feinde schaffen!


Keuchend vom schnellen Lauf, verharrt er im tiefen Schatten eines alten Hauses und blickt suchend zur hellen Straßenseite hinüber. Dort, in der schmalen Passage zweier Häuser, taucht plötzlich eine dunkle Gestalt auf, nicht erkennbar vor dem hellen Hintergrund, nur als dunkle Silhouette zu sehen!


Der Kerl blickt sich um, sieht dann in die dunkle Passage hinein und verschwindet wieder.


Sofort verlässt Shawn seinen Platz und hastet weiter, kommt wieder an die Straße, blickt forschend über die Fahrbahn, auf die hellen Fenster der Saloons und Hotels und überquert die Straße dann, taucht drüben unter und schlägt einen Bogen.


Er macht einen weiten Umweg und schüttelt die unerbittlichen Verfolger ab, erreicht den alten Stall, holt sein Pferd hervor und sitzt auf, treibt es hart an und jagt in die dunkle Nacht hinaus.


Dann liegt Tombstone schon tief unter ihm, und das Pferd klettert keuchend die Anhöhe empor und erreicht die Stelle, an der er verhielt, als er Tombstone zum ersten Mal unter sich liegen sah.


Und wieder macht er hier halt und blickt zurück.


Und er ist irgendwie froh, diesen Revolverschwingern entkommen zu sein.




*



Dumpf schlagen die Hufe seines Pferdes, und vor ihm gähnt das Maul eines Canyons. Stundenlang ist er geritten, als er die große Silbermine sieht, das Licht vieler flackernder Fackeln und Lagerfeuer.


Er reitet hinunter und kommt in den unruhigen Lichtschein.


Schon knackt es hart und metallisch. Schon kommt ein Posten mit einem Gewehr im Anschlag hervor und richtet den Lauf auf den Reiter.


»Suchst du Arbeit, Satteltramp?«, knurrt er fragend und sieht Shawn unter zusammengezogenen Augenbrauen finster an.


»No«, sagt Shawn.


»Dann verschwinde höllisch schnell, Amigo! Hier wird gearbeitet, nicht herumgeschnüffelt! Du kommst sicher von einer anderen Mine, was? Ihr wollt wissen, wie weit wir schon sind, nicht wahr? Aah, kein Wort, Sattelmensch! Da drüben geht es lang!«


Shawn lächelt dünn, zieht sein Pferd herum und reitet wieder aus dem Canyon.


Er weiß nun, dass die Minen stark bewacht werden und es nicht leicht sein wird, die Banditen in einer dieser Minen aufzuspüren.


Auch ist es unwahrscheinlich, diese Bande in einer Mine zu finden. Sie wird in irgendeinem Camp in den Bergen sein, um von dort aus Transporte und die Trupps mit Lohngeldern zu überfallen.


Wieder übernachtet er unter freiem Himmel, abseits der Minen.


Ein einsamer Mann, der die Mörder seiner Freunde sucht …




*



Noch vor Sonnenaufgang ist er wieder im Sattel.


Suchend durchstreift er die Mule Mountains, sieht viele Silberminen, Scharen von harten Arbeitern, Glanz und Elend und Not eines County.


Als die Dämmerung hereinbricht, lagert er auf einer Anhöhe, und im letzten Tageslicht erkennt er unten auf dem Passweg eine Reitergruppe, die nach Tombstone jagt.


Er bleibt oben und blickt dem Rudel nach. Und dann legt er sich nieder und schläft ein.


Und wieder wird es Tag, wieder reitet Logan Shawn.
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